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Einleitung
„Hiersein ist herrlich.“  Rilke, Duineser Elegien

An sich ist es zunächst erfreulich, wenn man von wohlmeinenden 
Menschen aufgefordert wird, seine Erinnerungen zu schreiben, aber 
in mir hat sich immer etwas dagegen gesträubt. Zum einen haben 
mich nur wenige Memoiren österreichischer Politiker überzeugt, weil 
sie entweder uferlos breit angelegt oder mehr oder weniger das Pro-
dukt eines Ghostwriters waren. Dazu kommt, dass man sich an vieles 
nicht mehr erinnert und auch das eigene Leben für nicht so wichtig 
nimmt, als dass es wert wäre, aufgezeichnet zu werden. Andererseits 
hat mich aber eine gewisse Sehnsucht erfasst, angesichts der gegen-
wärtigen gewaltigen Umbrüche, aber auch der sich veränder nden 
Welt, die ich, zum Ende meines Lebensbogens kommend, erlebe, 
manches festzuhalten, das mir wichtig ist. 

Ich bin 1941 geboren, mitten im Zweiten Weltkrieg, mein 
Vater  war zur Wehrmacht eingezogen worden und mein geliebtes 
Ös ter reich hat es für die sieben Jahre des tausendjährigen Reiches 
nicht gegeben. Ich erlebe heute eine junge Generation,  der dieser 
historische Bogen vom Zweiten Weltkrieg über das Wiedererstehen 
Österreichs hin zur Unabhängigkeit, zur Randlage am Eisernen Vor-
hang bis hin zur Integration in das im Werden begriffene Europa 
nichts sagt. So habe ich mich entschlos sen, Geschichte in Geschich-
ten zu erzählen, die ein wenig sichtbar machen sollen, wie ich die 
Entwicklung in der Zeit gesehen habe, was mir begegnet ist und wo-
ran ich erinnern möchte.

Was ich hier schreibe, ist äußerst subjektiv und das Ergeb-
nis eines Interviews mit mir selbst. Das gesprochene Wort wird sich 
daher im Duktus mancher Sätze, in der nicht immer konsequent an-
gewendeten Consecutio temporum und in einigen verwendeten Aus-
drücken wiederfinden. Sich zu erinnern bedeutet letztlich, etwas in 
die Gegenwart zu holen, mit allen Empfindungen.
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Natürlich gibt es geschichtliche Ereignisse, die sich entspre-
chend dokumentieren lassen, aber Fakten und Jahreszahlen allein 
machen eine Welt nicht vollständig sichtbar. Dazu gehören Ge-
schichten, die erzählt werden, und Anekdoten, die genauso einen 
Überblick geben und etwas Farbe in das Geschehen bringen. Eine 
wirkliche Objektivierung gibt es eigentlich nicht. Nicht nur die Art 
des Berichtes, sondern auch die unterschiedliche Perzeption bringt 
immer ein subjektives Element hinein. 

Sensationen oder Enthüllungen habe ich nicht zu bieten. Ich 
hatte mir beim Schreiben dieses Berichts vorgenommen, manche 
Dinge zu erzählen, wie ich sie gesehen und erlebt habe, auch Per-
sonen zu beschreiben, wie sie von mir wahrgenommen wurden. Der 
Leser wird die Systematik vermissen, ich halte sie nicht für notwen-
dig. Auch muss man Erinnerungslücken einkalkulieren, nicht nur als 
Ergebnis des zunehmenden Alters, sondern wohl auch aufgrund der 
Tatsache, dass zum Erinnern auch das Vergessen gehört. 

Persönlich neige ich dazu, das Vergessen als ein Geschenk zu 
be trachten, wenn nicht sogar als eine Gnade für die jeweils Betroffe-
nen, wie Berthold Viertel mein te. Um nicht missverstanden zu wer-
den: Erinnerungskultur und der Kampf dem Vergessen sind heute 
Elemente, die immer wieder als „political correctness“ eingefordert 
werden. Das halte ich auch für völ lig richtig, beide zielen jedoch 
nicht auf das Vergessen des Einzelnen ab, sondern auf jenes inner-
halb unseres Geschichtsbewusst seins. Was ich möchte, ist schlicht 
das Gefühl vermitteln, dass mir Gott, meine Mitmenschen, die Zeit-
ereignisse, letztlich die Erfah rung, eine Welt geschenkt haben, in der 
ich gern zu Hause bin und, so lange es geht, auch sein möchte. Man 
sollte das vorliegende Produkt daher als ei ne Erzählung über ein-
zelne Ereignisse betrachten, die mich bleibend fasziniert haben, in 
denen es mir geschenkt war, an Veränderun gen teilzunehmen, oft 
meinen Sehnsüchten und Auffassungen folgend, wobei ich mir nicht 
einbilde, dabei grandiose Erfolge erzielt zu ha ben, sondern schon 
sehr zufrieden war, ein Mitwirkender mit vertretbaren Ergebnissen 
zu sein. 
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Je länger ich in der Politik tätig bin – von der kommunalen Ebe-
ne bis zur nationalen und europäischen Politik, in der „civil society“  
oder in allen möglichen anderen Aufgaben, die ich mit Vergnügen 
wahrgenommen habe, desto mehr ist mir zu Bewusstsein gekommen, 
dass das Leben eigentlich ein Fest ist. Zeit- und Lebensabschnitte wer-
den immer von Festen begleitet. Mit Sicherheit haben diese die Auf-
gabe, unser Erinnerungsvermögen zu stärken, Feste behält man im 
Gedächtnis, quasi als Video über das Leben. Dadurch entsteht eine 
höhere Ebene des Seins, die uns davon abhält, nur unseren mensch-
lichen Funktionen nachzukommen. Bei Festen werden wir uns inne, 
dass unser Leben dieses „bloß Materielle“ zwar zur Grundlage hat, im 
Feiern jedoch sagen wir bewusst und dankbar Ja zu dieser Bedingtheit 
unseres Daseins, während uns gleichzeitig bewusst wird, dass unser 
Leben nicht vollständig aufgeht in diesem bloß Materiellen, sondern 
dass ein höherer Anspruch an unser Menschsein gestellt ist, und dass 
wir selbst höhere Ansprüche an uns selbst und an unsere Lebensziele 
haben.

Ein Fest ist daher etwas zutiefst Menschliches, oder besser ge-
sagt: etwas höchst Menschliches. Tiere feiern keine Feste. Nur Men-
schen können das, weil nur Menschen lachen können, sich erinnern 
können, sich ihrer Vergangenheit und Zukunft vergewissern können, 
sich des Ablaufs der Zeit bewusst sein können. Ein Fest ist etwas 
Geis tiges, eine Kulturgabe des Menschen. Ein Fest ist ein Ja zur Welt, 
ein Ja zum Leben; es ist eine utopische und dennoch reale Vorweg-
nahme einer besseren Welt, und gleichzeitig ein dankbares Ja zu 
un serem Dasein hier und jetzt.
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Wo ist meine Heimat?

Bei aller im Leben zunehmenden Erfahrung darüber, wie viele Wel-
ten es gibt, in denen man zu Hause ist oder die einen prägen, gibt 
es doch so etwas Ähnliches wie eine Nabelschnur. Das Wort trifft in 
erster Linie auf Eltern und Familie zu, gilt aber auch für das Milieu,  
das einen prägt, wobei auch das einem Zeitenwandel un ter worfen 
ist. Ein Problem  meiner Generation, die den Missbrauch des Wortes 
„Heimat“ erleben musste, ist es, damit auf die rich tige Weise um-
zugehen.  In der Welt, in die ich hineingeboren wur de und in der ich 
erstmals so etwas wie ein Bewusstsein entwickelte, war die Bezie-
hung zur Heimat Öster reich sehr stark. Das war auch ver ständlich, 
denn die Familie, aus der ich komme, samt allen Ahnen mütterli-
cher- und vä terlicher seits, fühlte sich in Öster reich und Wien behei-
matet. Als Kon se quenz des Miss brauches des Wor tes „Heimat“ in der 
Nazi- Zeit wur de man in der Öffent lich keit ängst lich, es überhaupt zu 
ver wen den. Man ver kennt dabei aber, dass vor dieser schändlichen 
Um wer tung des Be griffes Hei mat da mit ein ganz normales Gefühl 
beschrieben wurde. Eine Schwie rig keit mag auch sein, dass es in an-
deren Sprachen, so weit ich weiß, kei ne pas sen de Über setzung gibt. 
Aber alle, die entwe der in ter na tio nalistisch oder sozio logisch den-
ken, auch jene, die so wie ich ganz selbstverständlich sagen, dass sie 
Eu ro päer sind, haben ein Ge fühl der Nähe zu jenem Raum, in dem 
sie aufgewachsen  sind und der sie durch verschiedenste Elemente 
geprägt hat. 

„Das, was man ist, wird man durch Paris.“ (Jean-Jacques 
Rousseau, Confessions) Das gilt nicht nur für die französische Haupt-
stadt, sondern für alle unsere Orte. Ich kann mir schon vorstellen, 
dass im heuti gen Zeitalter der Mobilität eine Vielseitigkeit entsteht, 
wie sie in Di plo ma tenfamilien üblich ist, wie sie auch bei der Wan-
derung durch die Wirtschaftswelt von heute entstehen kann oder 
aber da durch, dass die politischen Verhältnisse einen zur Emi gra tion 
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ge zwun gen ha ben. Für mich muss ich bekennen: Ich bin Österrei-
cher und Wiener – ohne das in irgendeiner Weise abzustufen. Dabei 
nimmt man vieles mit, was durchaus widersprüchlich ist, aber trotz-
dem ist es ein Nebeneinander, das jeweils prägend wirkt, aber nicht 
unbedingt in einen Konflikt münden muss. 

Natürlich sind die Ereignisse der Geschichte durch all die Zei-
ten nicht spurlos an unserer Stadt und unserem Land vo rü ber ge gan-
gen. Sie haben tiefe Narben im Antlitz Wiens, Öster reic hs  und in 
den Seelen ihrer Bewohner hinterlassen. Jeder von uns trägt seine 
Er fahrungen und die seiner Familie sein Leben lang mit. Jörg Haider 
hat mir das ins Bewusstsein gerufen, als er meine aus seiner Sicht 
evidente tschechische Abstammung als Grund dafür nannte, dass ich 
für die Erweiterung der EU durch un se re Nachbarn eingetreten bin. 
Offensichtlich hat er damit eine „Ausbür gerung“ aus Österreich und 
eine Verletzung unserer In ter es sen durch mich gemeint. 

Eine Kindheit und Jugend in Wien

Wie ist es wirklich? Vielen wird es so gehen wie mir: Meine 
Vorfahren sind von irgendwoher in das Zentrum des alten Rei ches 
ge kommen. Die einen, mütterlicherseits, sind schon seit mehr als 
zwei Jahrhunderten da, sie kamen aus dem bay rischen Raum und 
ver suchten sich als Gewerbetreibende „am Grund“, als bürger li che 
Fragner (Zimmermeister), bis sie schließlich im Bau fach lan de ten. 
Sie waren allesamt gut katholisch. Bei den väter li chen Vor fah ren ver-
hielt es sich in vielerlei Hinsicht anders: Erst der Ur groß vater betrat 
diese Stadt, aus jenem Teil Schlesiens kom mend, den Friedrich II. 
von Preußen Maria Theresia gelassen hatte. Der übertriebenen Neu-
gier der Ahnenforscher des Dritten Rei ches verdanke ich das Wis-
sen, dass die Buseks eigentlich nicht so echt böhmisch sind, wie der 
Name klingt. Sie schrieben sich näm lich früher Buseck und kamen 
ursprünglich aus Hessen, aus dem Busecktal bei Gießen. Sie sind von 
dort unter die tolerantere Habs bur ger krone gezogen. Diese Toleranz 
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erzeugte eigenartige Kon fes sions sitten: Da die Männer der Familie 
Busek evangelisch waren und die Frauen aus dem katholischen Ös-
terreich kamen, wur den alle Söhne nach dem Augsburger Bekennt-
nis getauft, die Töchter aber folgten dem Glauben der Mutter – ein 
pragmatisches Toleranzedikt gut österreichischer Prägung. Diese fa-
miliäre Er fahrung teile ich mit einem polnischen Politiker – Jerzy 
Buzek –, dessen Familie auch aus der Stadt kommt, über die meine 
Ahnen nach Wien gekommen sind: Teschen, heute geteilt in Český 
Těšín (Tschechische Republik) und Cieszyn (Polen). Er ist evange­
lisch, seine Schwestern katholisch – den gleichen Traditionen wie 
meine Familie folgend. Wahrscheinlich sind wir entfernt verwandt. 
Schreib fehler in Geburtsurkunden sind über Jahrhunderte selbst ver-
ständlich. 

Erblicher Gleichklang bestand bei beiden Familien zweigen 
hin ge gen in beruflichen Fragen. Mein Urgroßonkel war Polier  beim 
Rat haus bau, der Urgroßvater baute das „Eisgrübl“-Haus hin ter der 
Pe ters  kirche, der Großvater stockte das Hotel Imperial  auf und mein 
Vater  schließlich hat beim Erbauer der Lueger­Kirche,  Max Hegele, 
gelernt.  Wenn alle Mitglieder der Fa milie zu sam men kamen, gab es 
immer eine schreckliche Fachsim pe lei über Wand stärken, Grundaus-
hübe, Eisenarmierungen, un ver ständ liche Flä chen wid mun gen und 
sinnlose Vorschriften der Bau ord nung. Sämt liche Nachkommen  der 
Familie haben sich eben falls dem Bau en verschrieben, ich betrachte 
mich da nicht als Aus nahme, denn schließlich wollte ich mit ande-
ren gemeinsam an Wien wei ter bauen. Zu den Baudenkmälern dieser 
Stadt habe ich daher eine en ge Verbindung, nicht nur der Vorfah-
ren wegen, sondern auch auf grund der beruflichen Erfahrung mei-
nes Vaters als Leiter der Bauabteilung beim Fürsten Liechtenstein. 
Hier habe ich aus nächs ter Nähe miterlebt, was es heißt, historische 
Bausubstanz zu er hal ten, Kriegs ein wir kungen zu beseitigen und alte 
Mauern zu revi talisieren. Wer heute ein denkmalgeschütztes Haus 
hat, ist kein stolzer Besitzer und gedankenloser Nutznießer, sondern 
jemand, der ganz kräftig etwas dafür leisten muss, dass unsere ei ge ne 
Ge schich te in Zeugnissen erhalten bleibt.
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Wie schwer das ist, zeigt ein Gang durch die Straßen und 
Gas sen meiner Kindheit im neunten Wiener Gemeindebezirk, durch 
Liechtenthal – so wurde es früher geschrieben. Das Bild, das es heu-
te bietet, in „aufgelockerter Bauweise“ mit viel zu ho hen  Ge mein-
debauten, ist längst nicht mehr jener Grund, der früher Anlass für 
Lieder und Gedichte war und ein Heimatgefühl ver mit tel te. Verloren 
steht die Pfarrkirche da, die ihr Ausse hen Fer dinand Hetzendorf von 
Hohenberg, dem Erbauer der Gloriette, verdankt, verloren steht auch 
das alte Pfarrhaus da, das noch einen Hauch jenes Charakters hat, 
den „Liechtenthal“ bis zum Ende der Fünfzigerjahre zeigte. Es soll 
damit nicht jenen ein stöckigen Häusern das Wort geredet werden, 
die nicht über die not wendigen sanitären Anlagen verfügten und in 
denen das Wasser  in den Mauern bis zum ersten Stock stand, statt 
aus der Leitung zu rinnen – Revi talisierung müsste ja keine bruta-
le Neuge stal tung sein. Aber die gewachsenen sozialen Strukturen 
dieses Viertels sind dahin. Die Menschen, die mit mir ihre Kindheit 
und Jugend dort verbracht ha ben, sind in andere Stadtgebiete ge-
zogen, kommen aber  heute noch öfter zusammen, um sich im alten 
Ge sellenhaus, das in zwi schen von der Kolpingfamilie renoviert wur-
de, an dieses Lie chten thal zu erinnern. Längst steht auch das Haus 
„Zum blauen Ein horn“ nicht mehr, das Heimito von Doderer liebevoll 
in seiner „Strudlhofstiege“ beschreibt. Es hat einer Begra digung der 
Liech ten steinstraße weichen müssen. Offenbar zur Erinnerung ist 
dort eine Verkehrsampel angebracht worden, die den Verkehr jetzt 
genauso behindert wie früher das vorgebaute Haus. Neu muss nicht 
immer besser sein. Aber prägend war das alles für mich.

Ich erinnere mich an meine Kindheit: Schon als Vierjähriger wur de 
ich darauf trainiert, die Warnsignale aus dem Radio zu er kennen, mit 
denen anfliegende Bomberverbände angekündigt wur den. Wie Mo­
ment aufnahmen stehen Bombentrichter vor mir, ab ge stürz te Flug-
zeug teile hinter dem Burgtheater und schließ lich der Einmarsch der 
Roten Armee. Die Sowjets hielten den 9. Bezirk bis August 1945 be-
setzt und zogen sich dann über die Friedens brücke in den 20. Bezirk  



14

zurück. Wir waren auf der besseren Seite in Wien zu Hause, denn 
nach den Beschlüssen der Alliierten wa ren es die amerika ni schen 
GIs, die die Kontrolle übernahmen. Zehn Jahre lang war gera de die-
se Brücke über den Donaukanal kein Punkt des Friedens. Zuerst 
waren da die Sperren, dann die USIA-Läden drüben, die Produk te 
von Firmen aus „deutschem Ei gen tum“ – jetzt in kommunistischer 
Hand – zu billigen Preisen  markt schreierisch den Bewohnern des 
9. Bezirks anboten, die in der amerikanischen Zone lebten. Es war 
eine eigentümliche In ter nationalität, in der ich damals zu Hause  
war. Die Amerikaner trafen mit dem Zug aus Salzburg über die 
Donau uferbahn am Franz-Josefs-Bahnhof ein – ich glaube, es war 
der „Mozart­Ex press“  – und überraschten die Kinder mit Kaugummi 
und der Tat sache, dass es auch Menschen mit dunkler Hautfarbe 
unter den Sol daten gab. 

Schließlich kamen noch die Schweden dazu, die im Gartenpa-
lais Liechtenstein, das später sehr lange das „Bauzentrum“ gewesen 
ist, den Sitz ihrer Hilfsaktion „Rädda barnen“ (Rettet das Kind) auf-
schlugen. Wir können uns im Zeitalter des Überflusses kaum mehr 
an die damalige Not erinnern. Nur Anekdoten sind mir geblieben. 
Als im Januar 1946 Militär-LKWs der Schweden einrollten, wollten 
sie uns und den Mitbewohnern des Hauses übrig ge bliebenen Kakao 
zum Verfüttern an die Schweine geben. Es war selbstverständlich, 
dass wir uns selbst als Ersatz für die nicht vorhandenen Haustiere 
verstanden und dass dann allen übel wurde, weil unser Verdauungs-
apparat den fettreichen Kakao nicht mehr gewöhnt war. Nachkriegs-
zeit und Kriegsfolgen waren prägend für mich, in vielem wurzle ich 
in diesem Ambiente. 

Im Übrigen erinnere ich mich noch, dass die Kindheit meiner Mutter 
für uns ein Glücksfall war. Sie kam nach den Folgeerscheinungen des 
Ersten Weltkriegs, nämlich dem Hunger, in einer Aktion als „Wiener 
Kind“ nach Schweden, genauer gesagt nach Helsingborg, zu einer 
Familie, bei der sie fast zwei Jahre blieb. Dort wurde sie nicht nur 
aufgefüttert, sondern ging auch zur Schule und lernte Schwedisch, 
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das sie bis zu ihrem Lebensende leidlich beherrschte. Anlässlich ih-
res 70. Geburtstags 1975 unternahmen wir eine für damalige Ver-
hältnisse abenteuerliche Reise mit meinem Auto, die uns über Prag 
(damals erschreckend kommunistisch dominiert), durch Dresden 
(schrecklich die immer noch sichtbaren Folgen des Bombardements 
von 1945), über West- und Ostberlin nach Travemünde führte, wo 
uns ein Fährboot nach „Sverige“ brachte. Da ich auf diesen Strecken 
auch heute noch unterwegs bin, erinnere ich mich an die Fährnis-
se, etwa an der tschechoslowakischen Grenze zur DDR. Ein forscher 
Volksarmist wollte, dass meine Eltern aussteigen, damit er die rück-
wärtige Sitzbank des Autos entfernen könne. Es regnete aber in Strö-
men und meine Mutter hatte nicht die Absicht, sich diesem Wetter 
auszusetzen. Zu meinem Schrecken schrie sie den Uniformierten an, 
dass sie dazu nicht bereit sei und er sich überhaupt besser benehmen 
solle, denn sie könnte bereits seine Großmutter sein. Ich rechnete 
mit einem Aufenthalt in einem DDR-Kotter, aber die Verhaltensweise 
meiner Mutter hatte Erfolg. Schroff teilte der Volksarmist ihr und 
meinem Vater mit, dass sie sitzen bleiben und verschwinden sollten. 
Das war Lebenserfahrung: Mein Vater bemerkte dazu trocken, dass 
man in einer Diktatur die Akteure unterer Ebene immer am besten 
anschreit, das seien sie gewöhnt. 

Zeitgeschichte habe ich unter anderem von meiner Mutter 
er fah ren, die nicht nur als Dolmetscherin tätig war, sondern in Ver-
hand lun gen mit der schwedischen Armee auch die Verteilung einer 
Unmenge von Klei dungs stücken an die Bewohner des Grätzels er-
reichte. Sie er öff ne te auch einen beachtlichen Handel mit Objek ten 
der Wehrmacht. Es gab eine eigene Preistabelle für Fliegerdolche, 
Eiserne Kreuze, sons ti ge Orden und Auszeichnungen und alles, was 
deren Träger ver ständ licherweise gegen Lebensmittel eintauschen 
wollten. Die Wäh rung waren Lebensmittel, was die schwedischen 
Partner mei ner  Mu t ter nicht wirklich verstanden. 

Mein Vater wiederum, der als Jugendlicher den Ersten Welt-
krieg und dessen Folgen erlebt hatte, erklärte mir, was ein „Um-
bruch“ wirklich bedeutete. Nicht die politischen Ver än derungen an 
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den Spitzen der jeweiligen Staaten waren entscheidend, sondern die 
massiven Konsequenzen für das Leben der Bürgerinnen und Bürger. 

Es waren nicht immer Militärs und Besatzungsmächte oder 
gar politische Veränderungen, die mehr als problematische Eigen-
schaften mancher Bürger und Bürgerinnen ans Tageslicht brachten. 
In der Zeit des Vakuums im Übergang von einer Macht zur anderen 
kamen auch kriminelle Seiten zum Vorschein. Ein Beispiel: Mein Va-
ter bekam in seiner Eigenschaft als Verwalter der Liechtensteinʼschen 
Güter von den neuen Behörden einen Amtsschein, dank dem er Haus-
durchsuchungen durchführen konnte, um Objekte sicherzustellen, 
die aus dem Palais Liechtenstein, aber auch aus anderen Büros und 
Haushalten verschwunden waren. In einem der durchsuchten Haus-
halte fand er meinen Kinderwagen vor. Von der Hausfrau wurde ihm 
auf seine Frage hin sofort mitgeteilt, dass sie diesen Kinderwagen 
persönlich von Ing. Busek erhalten habe, der Name war nämlich auf 
den Boden dieses Fahrzeugs gestempelt. Zur Überraschung besagter 
Frau teilte mein Vater ihr mit, dass er selber dieser Ing. Busek sei und 
sich nicht erinnern könne, ihr je dieses Stück übergeben zu haben. 
Natürlich gab sie es ohne zu zögern zurück. 

Die Wiener sind auch mit dieser Zeit fertig geworden und haben sich 
an den Wiederaufbau gemacht. Kaum erinnert man sich noch an die 
Lücken in den Häuserzeilen, die inzwischen längst g e schlos sen sind. 
Die Stadt wurde in relativ kurzer Zeit renoviert, die Entwicklung 
ging weiter. Fuhren wir als Zehnjährige noch mit der offenen 39er-
Straßenbahn in die Krottenbachstraße zum Real gymnasium, so ver-
kehrte zur Zeit meiner Matura bereits der mo derne Großtriebwagen. 
Heute sind manche Linien verschwun den – wie der F, der in einer 
abenteuerlichen Kurve von der Wäh ringer Straße an der Votivkir-
che vorbei in den Ring einbog. Die Eltern erzählten noch vom 15er, 
der durch die Lazarettgasse fuhr, und von anderen Linien, die längst 
der Vergangenheit ange hören. Herzmanovsky wäre zu ergänzen: Es 
können nicht nur Eisen bahn züge hinter Leoben, sondern auch Stra-
ßenbahnen in Wien ver sickern …
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Wien ist mir in der Zeit meines Heranwachsens wie eine Land-
schaft vorgekommen. In der Volksschule haben wir noch die Teile des 
9. Bezirks gelernt: Liechtenthal, Thurygrund, Rossau, Al than, Alser-
vorstadt, Himmelpfortgrund und Michelbeuern. Ich fühl te mich als 
Liechtenthaler, obwohl ich ins „Ausland“, in den Himmelpfortgrund, 
zur Volksschule ging; ich fühlte mich als „Alser grundler“, obwohl ich 
später ins Döblinger Gym na sium fuhr. Es gab da ein Gefühl der nähe-
ren Heimat, das in den neu en  Siedlungsgebieten vielfach nicht mehr 
aufkommen kann – wie lieb los werden heute neben alte Ortskerne 
in der Donaustadt oder im 23. Bezirk Neubauten gestellt! Anlässlich 
einer Kulturwanderung durch das alte Oberlaa konnte ich erkennen, 
dass das dort vor han dene Lokalbewusstsein den Neu-Ansiedlern 
ebenfalls ein Hei matgefühl bringen könnte, wenn es nur gemeinsam 
akti viert würde. Mein Großvater war noch so stolz, auf Briefe den 
Namen sei nes Wohnhauses, „Erzgebirgerhof“, zu schreiben, obwohl 
es nur ein hässlicher Häuserzwilling des 19. Jahrhunderts und er ein 
einfacher Mieter am Inneren Gürtel im 7. Bezirk war. Na men geben 
wir neuen Häusern auch heute, meistens von Politikern,  an die sich 
bald niemand mehr erinnert – die Gemeinschaft und das Lokalbe-
wusstsein aber müssen wir erst nachliefern.

So bin ich in diese Stadt Stufe um Stufe hineingewachsen, 
vom Grund in den Bezirk, dann mit Studium und Beruf über die Gren-
zen hinaus in die Zentren des öffentlichen Lebens der Stadt, später 
durch meine politische Tätigkeit über die Stadt hinaus, dann wieder 
in sie hinein. Das alles erwähne ich nicht, um nachzuweisen, dass 
ich ein Wiener bin. Der echte Wiener weist sich nicht durch Abstam-
mung, Geburtsort und Aufenthaltsdauer aus, auch nicht durch eine 
bestimmte Färbung der Sprache und schon gar nicht durch einen eli-
tären Stolz auf seine Kultur. Es ist vielmehr das Bewusstsein, hier zu 
Hause zu sein und mit dem Zuhause auch leben zu wollen. Für mich 
als Wiener Bürger ist diese Stadt ein Credo geworden, ein Auftrag zu 
Lebensform und Gestaltung.
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Was Heimat bedeutet

Das wirft aber auch die Frage auf, was man als seine Heimat 
betrachtet. Was sind die Einflüsse, die generell eine Rolle spie len? 
Ich bin nicht unbedingt ein Anhänger einer radikalen Milieu theorie, 
es wird eine Mischung verschiedener Elemente sein, die uns alle 
prägt. Dabei sind positive wie negative Erfahrun gen entscheidend. 
Man bleibt ja nicht derselbe, als der man geboren wurde. Die eigene 
Entwicklung, jene der Zeit und der Landschaft, in der man zu Hause 
ist, spielen eine ganz entscheidende Rolle.

Heimat ist zunächst einmal ein Gefühl von Bindung, eine 
Sehnsucht der Menschen. Heimat – das ist das Sicherheit verbür-
gende Wissen, sich auszukennen, im buchstäblichen und metaphori-
schen Sinn vertraut zu sein mit den Sitten und den Lebensstilen, den 
Symbo len und Verständigungszeichen, zu wissen, dass man mit vielen 
anderen in einer gemeinsamen Welt lebt, dass man die „Klänge der 
Heimat“ wie derer kennt und sich an den Nuancen der Sprache orien-
tieren kann. In der Heimat lebt man in vertrauten Räumen, die Identi-
tät geben, mit Bauten, die – weil man ihre Bedeutung kennt, die über 
ihre Funk tion hinausgeht – zu einem sprechen, mit geliebten Speisen, 
die man immer schon gerne gegessen hat. Heimat geben aber vor 
allem Men schen – Menschen, mit denen wir Gefühle, Erfahrungen, 
Alltagshandlungen, das Leben teilen. Wenn wir das Gefühl des Ge-
meinsamen und Vertrauten im Leben verlieren, versteinern und erkal-
ten wir. Die Ein sam keit lässt uns verstummen. Wir brauchen etwas, 
vieles sogar, das wir teilen können. Wir brauchen es fast so sehr wie 
die Atemluft. Erst das, was wir mit den anderen teilen, macht Heimat.

Heimat ist ein Gut, ein Wert. Am Schicksal der Flüchtlinge 
wird klar, dass Heimat nicht nur ein sentimentaler Begriff ist, der an-
geb lich nichts mit Politik zu tun hat, sondern dass Heimat auch et was 
Handfestes ist, ein Gut und auch ein Recht. Vielfältige Hei mat verluste 
durch ethnische Säuberungen und regionale Kriege sind im Europa 
von heute wieder zu einer erschreckenden und be schä  menden Wirk-
lichkeit geworden. Die Heimatsuche und die Heimat  fin dung wer den 
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zu einem vielschichtigen friedenspolitischen, öko no mi schen und 
mensch lichen Problem. Man muss kein gro ßer Pro phet sein, um da-
rauf hinzuweisen, dass infolge der Mi gra tions zü ge unserer Zeit die 
Fra ge stellung noch vielfälti ger und naturgemäß schwieriger wird. 
Nicht allein politische Er eig nis se wie etwa die letzten Balkankrie-
ge, der „Arabische Frühling“ und der Hunger in der Welt führen zu 
verstärk ter Migration, sie ist auch ein Ergebnis un se rer erhöhten Mo-
bilität und der individuellen Freiheit, sich den Ort auszusuchen, an 
dem man leben will. Wenn man sich aber dafür ent schie den hat, an 
einem bestimmten Ort leben zu wollen, heißt das noch lange nicht, 
dass man dort auch „zu Hause“ ist. Aus diesem leid vollen Prozess 
wird klar: Heimat muss gewährt werden. Heimat geben können aber 
nur jene, die sie auch für sich selbst suchen und sie dann mit anderen 
zu teilen vermögen.

Wer um die Unverwechselbarkeit, Einzigartigkeit, Be son der-
heit der eigenen Heimat weiß, wird nicht nur mehr für sie sor gen, er 
wird auch die Heimaten der anderen mehr achten und nicht ängst-
lich, sondern neugierig und höflich auf Fremdes rea gieren. Er hat 
einen Sinn für die „Klänge der Heimat“ anderer Men schen. „Wo Bin-
dung ist, ist Verantwortung“, meinte einmal Karin Brandauer.

Jeder von uns wächst in mehrere Heimaten hinein, die im Be-
wusstsein später zu einer Heimat verschmelzen. Meine Eltern haben 
es mir ermöglicht, durch die „Sommerfrische“ – wer kennt das Wort 
noch – in Tirol eine zweite Heimat in Alpbach zu finden. Heimat ist 
mehr als der bloße Herkunftsnachweis, Heimat erwirbt man sich. Als 
Jugendlicher, als Student habe ich diese verschiedenen Landschaften 
miteinander verbunden und allmählich eine Gesamtansicht von Hei-
mat gewonnen, als emotionale und historische Erfahrung.

So wurden mir die unterschiedlichen Landschaften der Bun -
des länder ebenso zur Heimat wie das geschichtliche Wachsen der 
Zweiten Republik, von ihrer Wiedererstehung bis zur Mit glied schaft  
in der Europäischen Union. Wir übersehen als Zeit genossen leicht, 
dass sich Österreich seit dem Staatsvertrag grund legend geändert 
hat. Aus dem Land, das nach den großen Krie gen alles daran gesetzt 
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hat, nicht besonders aufzufallen, ist eine Gemeinschaft von Men-
schen gewachsen, die auf sich stolz sein kann. Ich meine nicht den 
Wohl stand und die so oft zitierten kulturellen Leistungen, sondern 
das Bestehen in vielen Herausforde rungen. So war Österreich in den 
Jahren 1956, als sowjetische Truppen den ungarischen Aufstand nie-
der schlugen, und 1968, im Jahr der Invasion des Warschauer Paktes 
in der Tschechoslowakei, ein couragierter und geforderter Nachbar. 
Auch gegenüber den Ereignissen im Polen der Achtzigerjahre und 
unmit tel bar betroffen vom Krieg im ehemaligen Jugoslawien ist Ös-
ter reich von seinem selbstbewussten Kurs des Einsatzes für die Si che-
rung der Menschenrechte und für die nachbarschaftliche Hilfe  nicht 
ab gerückt. So hat sich Österreich in diesem Teil Europas eine Stel-
lung erworben, die für die Stabilität und Sicherheit in dieser Region 
unverzichtbar geworden war. Mir kommen jedoch Zweifel, ob das 
heute noch gilt. Unser „Naher Osten“ wird als „Ferne“  verstanden,  
Nächsten liebe wird zur Fernstenliebe. Österreichs histo rische Ent-
schei  dung für die Mitgliedschaft in der Europäischen Union  war eine 
Ent scheidung mit weitreichenden Folgen für die Orien tierung  un se-
res Landes, verbunden mit der Option, ein guter Anwalt und Dol met-
scher  der östlichen Nachbarstaaten zu sein. Das alles sind Qua li täts-
ver änderungen unserer Republik, die einstmals 1918 als „Staat, den 
keiner wollte“ begann.

Bindung wächst also aus dem wichtigen, aber vielfach auch 
missverstandenen Bedürfnis nach Verwurzelung der mensch li chen 
Seele. Die Philosophin Simone Weil hat das noch vor dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges in dunkler Vorahnung so be schrie ben:  „Ein 
menschliches Wesen hat eine Wurzel durch seine wirk lich ak tive und 
natürliche Teilhabe an einer Gemein schaft, die gewisse Schätze der 
Vergangenheit und gewisse Ahnun gen der Zukunft leben dig hält.“

Für meine Generation gibt es natürlich auch Schätze der Erfah rung 
aus der Geschichte, nicht nur aus der offensichtlichen eu ro pä ischen 
Zukunft, die wir haben. Als sich mein Vater aus berufl i chen Grün-
den um den „großen Arier-Nachweis“ bewerben muss te, wurde er 
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auf den „Schreibfehler“ aufmerksam gemacht, dass im Namen Busek 
das „c“, früher Buseck, fehle. Der Beamte mach te ihm Vorwürfe, dass 
der Name nicht richtig geschrieben sei, was aufgrund der Dokumente 
klar ersichtlich war. Mein Vater, ein Pragmatiker, erklärte dem Vertre-
ter des Regimes, wenn er un be dingt wolle, könne er es ja ändern. Die 
Antwort war für die Zeit typisch und schmerzlich: „Seien Sie froh, 
dass Sie kein Judʼ sind.“ Damit wurde auch meiner Familie klar, was 
Abstammung bedeutet. Im Alsergrund, insbesondere in der Rossau, 
haben viele Juden ge lebt. Das hatte eine lange Tradition, in der See-
gasse gibt es heute noch einen übriggebliebenen jüdischen Friedhof, 
der schon von Kaiser Josef II. geschlossen wurde. 

Anlässlich der Fußballweltmeisterschaft 1954 in der Schweiz 
hat mir mein Vater erklärt, dass man die öster reichi sche Fuß ball mann-
schaft daran erkenne, dass sie tschechische Namen ha be (Zeman,   
 Ocwirk, Aurednik, Stojaspal etc.), während die tsche chi sche Mann-
schaft meistens deutsche Namen trage. Bei einem Besuch des tsche-
chi schen Ministerpräsidenten Václav Klaus und seines Stell vertreters 
Josef Lux habe ich mich daran wieder erinnert, denn die öster reichi­
schen Repräsentanten vis à vis hießen Vranitzky und Busek. Der da-
ma  li ge Bundes kanzler hat mir diese Be merkung übelgenommen, denn 
er fragte nach dem Zusammen treffen, ob ich ihm seine slowakische  
Abkunft vorhalte. Das fand ich lächerlich, noch dazu angesichts mei-
nes Namens und seiner möglichen Interpretationen. Ich habe es da-
her auch immer lächerlich gefunden, wenn Namen umgeschrieben 
wurden, denn es macht keinen Unterschied, ob man nun „Petschnigg“ 
oder „Pecnik“ schreibt. Es geht hier um die Akzeptanz einer geschicht-
lichen Realität auch im persönlichen Bereich, man kann auch sagen: 
Namen sind Schall und Rauch. Aus dem FPÖ-Politiker Westenthaler 
ist durch seine Umbenennung von „Hojač“ auch kein anderer gewor-
den. Wir sind hier auf eine ganz eigentümliche Weise schizophren. 
Auf Ivica Vastić sind wir stolz, weil er ein ausgezeichneter Fußballer 
war, während uns der eingewanderte Hilfsarbeiter gleichen Namens 
auf die Nerven geht. „I haaß Kolarić, du haaßt Kolarić, warum sagen 
sʼ zu dir Tschusch“, war vor Jahrzehnten ein sehr wahres Plakat.
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Es ist zu hoffen, dass die Entwicklung Europas alle diese 
Span nungen reduziert. Im Moment werden sie verstärkt, weil wir 
uns offen sichtlich gegen einen notwendigen Prozess wehren. Was 
soll na tio nales Denken angesichts der Globalisierung und der Not-
wen digkeit der Integration? Diese in der Wirtschaft durchzuziehen 
und kulturell auf sie zu verzichten, ist Unsinn. Europa war kulturell 
näm lich schon früher eine Wirklichkeit, nicht nur wenn wir an Musik 
und Literatur denken, sondern etwa auch an die Universitäten, die 
ein wirkliches Produkt Europas sind. Zu meinem Schmerz begrei-
fen das die Kirchen zu wenig, die einen wesentlichen Beitrag leisten 
könn ten, denn sie sind meistens auch nicht national zu verorten. 

Heimat heißt auch Elternhaus

Die Umgebung meiner Kindheit und Jugend war eine glück-
liche Mischung. Da war einerseits das Gartenpalais Liechten stein an 
der Alserbachstraße, ein Bau des Ringstraßenarchi tekten Heinrich 
Ferstel. Das Palais war allerdings in einem verrotte ten Zustand, weil 
der Krieg und die intensive Nutzung nicht nur durch geflohene Aris-
tokraten, sondern auch durch aus den Gü tern  Liech tensteins in Mäh-
ren vertriebene Arbeiter und Angestellte  Wun den hinterlassen hat. 
Die soziale Schichtung der Pfarre Liechten thal, auf der anderen Sei-
te der Alserbachstraße gelegen, war eine proletarische, im Wesent-
lichen durch die Eisenbahner des Franz- Josefs-Bahnhofes geprägt. 
Im sozialen Umfeld der Pfarre gehörte ich quasi zur Oberschicht, 
ohne mir dessen bewusst zu sein, denn in Wahrheit waren wir eine 
kleinbürgerliche Familie, offensichtlich von jener Welt beeinflusst, 
die meine Eltern in ihrer Kindheit und Jugend im Gemeindebezirk 
Neubau erlebt hatten. Die Ehe meiner Eltern war ein Ergebnis räum-
licher Nähe, denn die Bernhardgasse und der Lerchenfelder Gürtel 
lagen nahe beieinander, wobei die Tatsache, dass mein Vater mit 
dem Bruder meiner Mutter in dieselbe Schule ging, eine entschei-
dende Rolle gespielt hat. 




